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Konny und Kriemhild, beide über sechzig, führen nicht sonderlich er-

folgreich eine Pension in der Provinz. Eines Tageswird die Idylle durch
einen Mord gestört – und die Schwestern entpuppen sich als wahre

Meisterdetektivinnen…

In die Beschaulichkeit der Bed-&-Breakfast-Pension der Schwestern
Konny und Kriemhild platzt eine Band jungerMusiker, die denHaus-

halt ordentlich auf den Kopf stellen – bis einer von ihnen tot aufgefun-

den wird.
Hat der Gärtner denGast versehentlichmit seinemAufsitzrasenmäher

umgefahren?WareswirklicheinUnfall?Oder nichtdochMord?Kurz-

entschlossen nehmen die Schwestern die Ermittlungen selbst in die
Hand – ihr Haus, ihre Regeln.

All das vor den Augen eines zufällig anwesenden Hotelkritikers. Und

der Pensionskatze: dem unsäglich hässlichen Sphynx-Kater Amenhotep.
Das Chaos ist perfekt!

Tatjana Kruse, Jahrgangsgewächs aus süddeutscher Hanglage, wuchs
in einem reinen Frauenhaushalt auf – das erklärt sicher manches. Zu-

dem befand sich dieser Frauenhaushalt in einem Kleinstadthotel, das

von ihrer Mutter geleitet wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis
Tatjana Kruse das literarisch aufarbeitete. Mittlerweile ist sie von Beruf

Kriminalschristellerin. Mehr unter www.tatjanakruse.de
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In 29 Schritten zur Lösung

Akt eins: Trügerische Idylle

 . Idylle … [Substantiv, feminin], trügerische …
[Adjektiv] 

. Willkommen im Paralleluniversum … in dem sich
Dinosaurier undHomomusicusdieselbeWelt teilen 

. Kurzer Zwischeneinschub: Wie man sich als
Pensionswirtin nicht verhalten sollte 

. --, aus Silikon 

. Stern oder nicht Stern… das ist hier nicht die Frage 

. Das Fleischesser-Manifesto (Hohepriesterin Kriemhild
hält das Wort zum Sonntag) 

. Liebe – so sauber, wie in Sagrotan gebadet 

. Trösterchen I 

. Trösterchen II 

. Zoff und Zeitzeugnisse (EinMorgen im Leben der K&K-
Schwestern) 

  . Knüp ihn auf, den Hund! 

. Der Tod& andere ungebeteneGäste (Vier Leichen, ohne
Dessert) 

Des Grauens zweiter Akt

. Wie die Sardinen, nur ohne Öl 

. Kapitel … bei dem Leute, die ständig Cat Content in
den Sozialen Medien posten, gaaanz breit grinsen
werden, weil: Cat Content! 



. Hütet euch vor der dunklen Seite der Macht! 

. Zwischenspiel mit Leiche 

 . Ein Zombie namens Gabi 

. Hochnotpeinliche Befragung mit Nacktschnecke 

. Voll enthemmt auf Kukident 

. Leben ist das,was passiert,während du dabei bist, andere
Pläne zu schmieden 

 . Impuls-Kontroll-Störung für Fortgeschrittene (Die
Schnüffelschwestern in Aktion) 

. J’accuse! 

Sind wir schon im dritten Akt?

. Wenn du über jemanden nichts Gutes sagen kannst,
dann halt die Klappe … und schreibe alles, alles
auf! 

. Frau Klum, Herr Hirsch und die Beißhemmung der
Geißeltierchen 

. Die fünf Tode des Herrn B. 

. Ein Wort mit  Buchstaben 

. Shaun, Dolly und das wollige Grauen 

. Vom Leben durchgekaut und ausgespuckt … 

. Die Geister, die ich nicht rief … 

Das letzte Ahoi des Kommodore – Epilog 



Akt eins: Trügerische Idylle





Liebe Kummerkasten-Konny,
eines Morgens, ich war , bin ich in die Küche gegangen, um
mir einen Kaffee aufzubrühen, und als ich wieder herauskam,
war ich . Das habe ich mal wo gelesen, und es trifft voll auf
mich zu. Wo sind die Jahre geblieben? Ich war immer sehr
stolz auf mein Aussehen, jetzt aber habe ich – trotz Sport! –
Hängewangen.AlsNächstes dannHämorrhoiden, Inkontinenz
und Krampfadern, oder? Ich kann ins Wasser gehen. Wofür
lohnt es sich noch zu leben?
Fragt sich Regina (ehemalige Weinkönigin)

Liebe Regina,
lassen Sie einen altenMenschen nicht IhrenKörper entern! Ja,
ja, das Altwerden ist nichts für Schwächlinge, aber he,was ist
die Alternative?! Es gibt ja Leute, die sagen: »Eigentlichwollte
ich dieWelt erobern. Aber es regnet.« Lassen Sie sich von Klei-
nigkeitenwie Brustlappen, die Sie sich über die Schulternwer-
fen können, nicht die Freude daran verderben, dass Sie immer
noch da sind! Sie können nicht verhindern, dass Sie alt wer-
den. Aber Geburtstage sind noch lange kein Grund, älter zu
werden. Erst mal dankbar sein: Alt zu werden ist ein Privileg,
in dessenGenuss nicht alle von uns kommen.Wobei natürlich
nicht jeder wie Wein altert…manche altern auch wie Milch.
Aber Sie, als ehemalige Weinkönigin,werden das schon meis-
tern. Prösterchen!
Ihre Konny



Idylle … [Substantiv, feminin],
trügerische … [Adjektiv]

Großer Gott,was für einGesülze, dachte Konny und schüttel-
te sich innerlich. Nicht wegen der Message. Sie stand voll
hinter jedemeinzelnenWort.Nur wegen der blumig-braven
Ausformulierung. Am liebsten hätte sie dieser jammerlappi-
gen Barbie eine virtuelle Ohrfeige versetzt. Das sahen aller-
dingsdieRedaktionsvorgabennicht vor.BisRedaktionsschluss
musste Konny zweihundertWörter liefern, undRedaktions-
schluss war in zehn Minuten. Also war’s das jetzt. Konny
drückte auf »senden«.
Im Grunde war es ihr, der ehemals investigativen Journalis-
tin, peinlich, für eine Frauenzeitschri zu schreiben.Happy
+ – das Lifestylemagazin für aktive Best Agers. Zielgrup-
penunabhängig gingen Frauenzeitschrien ja immer nach
demselben Schema vor, kennt man ja: auf Seite eins bis zehn:
Akzeptiere dich so,wie du bist! Seite elf bis zwanzig: Verliere
fünfzehn Kilo in vierWochen. Seite einundzwanzig bis drei-
ßig: Leckere Tortenrezepte.
Hallo?
Abermit demHonorar unterhielt Konny sich, ihre Schwester
und ihren Gärtner. Die Pension warf nichts ab. Noch nicht,
wie Konny inständig hoffte. Ihre Schwester Kriemhild sah
das skeptischer.
Wenn man an den Teufel denkt …
»Konniieeee!«, rief Kriemhild mit ihrer durchdringenden
Stimme von unten aus dem Keller. Durchdringend und in
einer Frequenz, die knapp davor war, dass nur noch Fleder-



mäuse sie hören konnten und sie den Putz von der Decke
rieseln ließ.
»Waaas?«, brüllte Konny zurück.
DraußenvordemoffenenFenster schreckte ein Spatz ausdem
Efeu hoch.
»Was ist das für ein Fleck auf deiner Leinenbluse?«
Seit sie vor einem Jahr aus ihrem ehemaligen Elternhaus
eine Pension gemacht hatten, teilten sie die Arbeit strikt un-
tereinander auf. Kriemhild kochte,wusch und putzte, Konny
erledigte die Reservierungen und –wegen ihrer größeren so-
zialen Kompetenz – die Gästebetreuung.
Gäste, die es im Moment nicht gab.
Konny seufzte. Wegen der fehlenden Gäste. Und wegen des
Flecks.
»Keine Ahnung«, brüllte sie zurück.
Obwohl eine innereAhnung, dieman durchaus auch als zar-
te Gewissheit bezeichnen könnte, ihr sagte, es müsse sich
umeinenRotweinfleck handeln.Hatten sie nicht vorgestern
Abend draußen auf der Terrasse noch einen Schlummertrunk
zu sich genommen? Kriemhild hatte wie immer – und trotz
des lauen Sommerabends – an einer heißen Schokolade ge-
nippt, Konny an einem kräigen Franzosen. Leider keinem
aus Fleisch undBlut, sondern aus vergorenenTrauben.Viel-
leicht hatte sie daneben genippt. Konny war in solchen Din-
gen nicht penibel. Das überließ sie Kriemhild.
»Die Bluse muss in die Reinigung«, dröhnte Kriemhild. Auf
dem langen Weg vom Waschkeller ins Büro verloren ihre
Schallwellen nicht an Wucht. Beinahe das Gegenteil war der
Fall. Kriemhild hatte ihre Schallwellen unter Kontrolle. Wie
sonst auch alles. »Obwohl es humaner wäre, das Teil einfach
zu verbrennen!«
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»Untersteh dich!«, brüllteKonny, die schonheiser wurde,weil
ihr das nötige Brüllaffentraining fehlte. Sie hatte eben nie ei-
nen schwerhörigen Seebären geheiratet.
Konny war die jüngere der beiden Schwestern.Umexakt vier-
zehnMinuten jünger. Sie war drall, hatte eher eineHummel-
hüe als eineWespentaille, und sah immer erst mal das Gute
in allem. Eine Seele von Mensch.
Ganz anders Kriemhild. Fast einen Kopf größer als ihre
Schwester und nur halb so breit, mit stets fest zusammenge-
pressten Lippen.Konny, die sie schon ihr ganzes Zwillingsle-
ben lang kannte,wusste, dass die nach außen sichtbareGrund-
missbilligung von allen und allem nichts damit zu tun hatte,
dass Kriemhild vom Leben unbotmäßig gebeutelt worden
wäre, obwohl sie das war. Nein, sie hatte schon als Embryo im
Mutterbauch die Lippen zusammengepresst und immer ein
wenig unzufrieden geguckt.
Das war über sechzig Jahre her.
Wer an sie beide dachte, dachte aber nicht: »Was für zwei süße,
alte Damen«, er dachte: »Großer Gott, was haben sie jetzt
wieder angestellt?«
Konny war immer schon ein verrücktes Huhn gewesen, hat-
te als Kind ständig irgendeinen Schabernack getrieben, lieb-
te es auch später noch, Regeln zu brechen und als freiberuf-
liche Journalistin beispielsweise über das zu schreiben, was
andere gern zugedeckelt hätten. Sie hatte zahlreiche Affären
gehabt und sich den Wind des Lebens um die Nase wehen
lassen –was nach Freiheit und Abenteuer klang, und das zu
Recht,was aber auch bedeutete, dass siemit über sechzig un-
verheiratet war und mehr oder weniger mittellos dastand.
Kriemhild hatte dagegen regelkonform gelebt,war Lehrerin
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geworden, ohne je in ihrem Beruf zu arbeiten, weil sie mit
Kindern ebensowenig konnte wie mit Erwachsenen, hatte
bei einer Hamburg-Reise einen sehr viel älteren, ehemali-
gen Hochseeschifffahrtskapitän kennen- und lieben gelernt,
der aber auf seinen Fahrten ebenfalls nicht reich geworden
war.
So gesehen, traf es sich gut, dass vor zwölf Monaten ihre
alte Lieblingstante Barbara gestorben war. Mit . Da war
die Hebamme auch nicht mehr schuld. Einhundertundzwei
ist ein gesegnetes Alter, da darf man ruhig mal einschlafen
und nicht mehr aufwachen. Was Konny und Kriemhild in
ihrer Kindheit nicht gewusst hatten und erst nach dem Un-
falltod ihrer Eltern erfuhren, als beide schon lange aushäusig
lebten und liebten und arbeiteten: Das Haus ihrer Kindheit,
ihr Elternhaus, gehörte inWirklichkeit Tante Barbara. Und
die zog dann auch bis zu ihrem eigenen Ableben ein. Mit
Gudrun, der Nenn-Tante von Konny und Kriemhild, mit der
Barbara fast sechzig Jahre liebevoll zusammengelebt hatte,
ein Fakt, der in der Familie nie thematisiert worden war. Die
beiden hatten keine Kinder, und Gudrun war wenigeMona-
te vor Barbara gestorben. So fiel das Haus an Konny und
Kriemhild, die spontan beschlossen, für ihre eigene Alters-
absicherung eine Bed-&-Breakfast-Pension daraus zu ma-
chen. EineVilla imGrünen, in derNähe einer süddeutschen
Kleinstadt, in einer touristisch bestens erschlossenen Ge-
gend – da hatte auch die Bank ein Einsehen und finanzierte
den Einbau von sieben Nasszellen in den Zimmern des ers-
ten Stocks. So weit, so gut.Wenn jetzt nur noch mehr Gäste
kämen …

Konny klappte ihren Laptop zu.Wie aufs Stichwort rollte ein
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Fleischball heran und ließ sich auf dem noch warmen Elek-
tronikteil nieder.
»Amenhotep, mein Schöner«, gurrte Konny.
Schönheit lag ja bekanntermaßen imAuge der Betrachterin.
Im alten Ägypten hielt man Katzen für Götter. Die Katzen
haben das nicht vergessen. Amenhotep schon gar nicht. Auch
wenn er für Außenstehende nichts weiter war als ein fetter
Sphynx-Kater mit Mundgeruch und permanent schlechter
Laune. Ja, genau, ein Sphynx-Kater, imVolksmund auch gern
»Nacki« genannt. Ein Kater ohne Fell. Das beleidigte das
Schönheitsempfinden mancher Ästheten, war aber positiv,
weil selbst katzenallergische Pensionsgäste gut mit ihm klar
kamenund seineNacktheit ihn nicht daran hinderte, als flei-
ßiger Soldat durch die Villa zu patrouillieren und jedeMaus
zu killen, der er ansichtig wurde. Und er war ein verdammt
guter Mäusejäger,wie Konny in diesemMoment feststellen
musste.
»Igitt, Amenhotep!«
Nonchalant hatte er gerade einen abgebissenen Mäusekopf
auf die Schreibtischplatte gespuckt. Seine riesigen, leicht
schräg stehenden, türkisblauen Augen blickten stolz. Ich bin
der Beste, der Größte, der Schönste!
Konny wickelte ein Papiertaschentuch um die Beute ihres
Inhouse-Raubtieres und trug sie in die Küche.
Wo sie schon da war, konnte sie sich auch gleich eine Tasse
Tee machen.
In der Spüle türmte sich das dreckige Geschirr. Es gab ja im-
mer zwei Sichtweisen aufdas Leben.Konny sahdasGeschirr
und hielt es für eine sensibel angelegte Installation mit dem
Titel »Das Gesicht des Alltags – im Spannungsfeld zwischen
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Intimität und Spröde desDaseins«. Eine andere, reaktionäre
Lesart des Kunstwerks wäre natürlich: »Keiner hat Bock auf
Abwasch.« Konny sortierte ein paar Teller neu, damit sie
den altmodischen Wasserkessel unter den Wasserhahn hal-
ten konnte.
DiewenigenGäste, die sie bisher gehabt hatten–diemeisten
waren durchMund-Propaganda auf sie aufmerksam gewor-
den –, fanden den altmodischen Charme des Hauses unwi-
derstehlich. Einer hatte das sogar auf TripAdvisor geschrie-
ben: Bezauberndes B&B,von außen wie die Villa aus Psycho,
innen liebevoll bis ins letzte Detail eingerichtet –mit knarzen-
den Dielen, Kronleuchtern, Himmelbetten und Meißner Por-
zellan. Geführt von zwei reizenden, alten Ladys. Altmodischer
Charme vom Feinsten. Ich gebe fünf Sterne.
InWirklichkeit hatten sie einfach keinGeld, um sich neu aus-
zustatten. Was sie nicht geerbt hatten, stammte vom Floh-
markt.
»Konniieeee!«, brüllte Kriemhild. »Schick Herrn Hirsch run-
ter, die Waschmaschine zickt!«
»Ist guuuut.«
Herr Hirsch fuhr am anderen Ende des Grundstücks, dort,
wo derWald anfing, sehr vergnügt auf seinem Aufsitzrasen-
mäher herum. DieWaschmaschinemusste warten. Hoffent-
lichgelanges ihm,siewiederzubeleben.BettwäscheundHand-
tücher der Gäste wurden vomWäscheservice der Adretta-
Reinigung professionell und porentief gesäubert, aber ihre
Privatwäsche wuschen sie natürlich hier im Haus. Und weil
Konny Vorratshaltung jedweder Art abging, hatte sie – sollte
dieWaschmaschine den Geist aufgeben – ab morgen nichts
mehr anzuziehen und müsste sich neue Unterwäsche kau-
fen.
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Konny warf einen Teebeutel in eine der Porzellantassen, die
zuangeschlagenwaren,umsiedenGästenvorzusetzen.Eswar
feinster Schwarztee aus Kenia, von einem Exil-Briten nach
London exportiert, dort in formschöne D-Beutel portio-
niert und per online-Bestellung zu ihr weitergeleitet. Nicht
billig, aber »bestes Tee von Welt«, wie ihr indischer Paket-
bote zu sagen pflegte,wenn sie ihm eine Tasse davon anbot.
Wobei Konny schwer davon ausging, dass er ihn für indischen
Tee hielt. Dieser Tee war derzeit ihr einziger Luxus. Ja, das
Leben war schön. Aber teuer. Man konnte es natürlich auch
billiger haben, aber dann war es nicht so schön.
Das Telefon klingelte.
»Ich geh schon«, rief Konny.
»Was?«, dröhnte es aus dem Waschkeller.
Amenhotep lag immer noch auf dem zugeklappten Laptop.
Er schauteKonny aus halb geschlossenenAugen an.Wer wagt
es, mich in meinem Schönheitsschlaf zu stören?
Konny setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. Vermutlich
war das die Redaktion der Frauenzeitschri. Wenn gekürzt
werden musste, wurde das wegen der Dringlichkeit am Te-
lefon geklärt.
»Ja?«, meldete sie sich daher wortkarg an dem alten Bakelit-
Teil, das vermutlich so alt war wie sie selbst, aber immer noch
treu seinen Dienst versah. Tonnenschwer lag der Hörer in
ihrer Hand.
»Äh … bin ich da richtig? Bed-&-Breakfast K & K?«
Huch, potenzielle Gäste!
»Ja, da sind Sie richtig. Entschuldigen Sie bitte. Ich hatte je-
mand anderen erwartet.«
»Kein Problem. Guten Tag. Ich war mir nur unsicher… ich
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hatte beiGoogleBed-&-Breakfast in einemUmkreis von hun-
dert Kilometern von Stuttgart eingegeben und bin auf Ihre
Homepage gestoßen, aber ich war mir gar nicht sicher, ob
Sie noch… äh… aktiv sind. Es gab auch gar keine Fotos.«
Die Homepage. Konny nahm sich vor, endlich mal Bilder
einzustellen und die Seite grundsätzlich etwas aufzupeppen.
»Wie schön, dass Sie trotzdem angerufen haben.«
»Sie sind nicht meine erste Wahl«, räumte die Stimme ein.
»Eher meine letzte Hoffnung.«
Konny schürzte die Lippen, sagte aber nichts. Sie war mit
Beten beschäigt. Bitte lass sie ein Zimmer reservieren, bitte
lass sie ein Zimmer reservieren …

»Also … ich rufe wegen einer Reservierung an.«
Yessss! Konny nickte dankbar in RichtungDecke und rotier-
te fröhlich mit den gerundeten Hüen.
»Einen Moment bitte …« Mit der freien Hand wollte sie
Amenhotep vom Laptop heben. Wenn er aber nicht wegge-
hoben werden wollte, machte er auf nasser Sack und wog
schlagartig gefühlte zwanzig Kilo mehr. Konny klemmte den
Hörer zwischen Ohr und Schulter und nahm beide Arme,
dann klappte sie den Laptop auf und klickte sich zu der Seite
mit den Reservierungen. »So … an welches Datum hatten
Sie denn gedacht?«
»An sofort.«
»Wie bitte? Jetzt gleich?«
Die Stimme am anderen Ende klang noch sehr jung, aber
schon routiniert. Und ein klitzekleines bisschen peinlich be-
rührt. »Nein, nein, sorry, da habe ichmichmissverständlich
ausgedrückt. Erst ab morgen. Wir benötigen sieben Über-
nachtungen. Für fünf Personen.«
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Jackpot!
Konny war klar, dass sie eigentlich so tun sollte, alsmüsse sie
mit Gästen und Zimmern jonglieren, um den Nimbus des
stets nachgefragten Hauses zu zementieren, aber sie war ein
offener, ehrlicherMensch und zu solchen Spielchen gar nicht
fähig. »Kein Problem, das lässt sich einrichten.«
Vor dem Fenster fuhr Herr Hirsch auf seinem Aufsitzrasen-
mäher vorbei. Er winkte ihr zu.
»Echt jetzt?« Die Stimme klang erstaunt.
»Ja. Wir sind gerade schwach belegt.«
»Gott sei Dank, ich war echt schon am Verzweifeln. Die an-
deren Pensionen haben alle abgewunken.«
Okay, sie waren also die Letzten auf der Liste. Aber wie hieß
es doch so schön: Die Letzten werden die Ersten sein… und
am besten lachen.
»Wie schön, dann sind wir jetzt beide glücklich. Und Sie ha-
ben die Pension quasi ganz für sich.«
Das quasi war dem Umstand geschuldet, dass ein Zimmer
angefragt worden war, von einem Herrn Bettenberg, aber er
hatte sich auf ihre Mail nicht mehr gemeldet. Womöglich kam
der gar nicht.Doch selbst wenn, eswürdeperfekt aufgehen.
»Toll! Dann möchte ich hiermit fest reservieren.«
»Sie haben ja gar nicht gefragt,was die Zimmer kosten«, sag-
te Konny.
»Geld spielt keine Rolle.«
Konny ging das Herz auf.
»Ich sollte Ihnen aber sagen, dass ich von der Künstleragen-
tur Brandauer anrufe und die Zimmer nicht für mich, son-
dern für dieMitglieder der BandCordt reserviere. Sie haben
vielleicht schon von ihnen gehört?«
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